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„Blaue Mauer“-Künstler Stefan Kiefer: „Ich bin megastolz und glücklich, dass wir jetzt diesen 20 Meter hohen Koloss vollendet und ihm mit seinen 32 gestal-
teten Fenstern zu einer gewissen künstlerischen Leichtigkeit verholfen haben. Darüber freue ich mich als Designer, als Berufskünstler.“ © CATRIN-ANJA EICHINGER
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1Herr Kiefer, warum braucht die HafenCity über-
haupt Kunst am Bau und warum Ihr Werk, „Die 
Blaue Mauer“, hier? Weil die verputzte Wand, die noch 

für ein paar Jahre nackt und bloß dastehen wird, für mich in 
Kombination mit der Umgebung der Elbe und den benachbar-
ten asiatischen Straßen wie der Shanghai-, Kobe-, Korea- und 
eben auch hier, der Hongkongstraße eine Motivlage ergeben hat. 
Zusammengenommen ergibt sich daraus was Tolles, was viel at-
traktiver ist als so eine nackte Wand. Auch deswegen braucht die 
HafenCity Kunst am Bau. 

2Was war Ihre Idee? Namen, die für Orte und Kulturen 
stehen und mit ihrer Umgebung hier eine Verbindung 
eingehen. Wie sagt man so treffend: „Think global, act 

local.“ Wir sind hier in der HafenCity, haben internationale 
Straßennamen, und unsere Studios heißen auch Hongkong Stu-
dios, weil wir in der Hongkongstraße leben und arbeiten. Und 
wenn man diese Idee des Zusammenspiels weiterspinnt, das 
globale „Naming“ aufgreift und künstlerisch in einem Entwurf 

verarbeitet, kommt man ziemlich schnell auf Wasser, Wolken, 
Wellen und Himmel und dass darüber nur noch alles frei und: 
blau ist. Und schon drängt sich schnell das intensive Blau von 
asiatischen Müslischalen in die Assoziationen. Und diese gesam-
te Motivlage habe ich grafisch aufgenommen und interpretiert, 
die Kombination von diesen kräftigen Blautönen vom Porzellan 
mit den asiatischen grafischen Motive. Da wurde für mich ein 
„Schuh“ daraus, und ich habe es vor sieben Jahren mit den ers-
ten Fenstern begonnen, und jetzt konnte es mit Unterstützung 
der HafenCity Hamburg vollendet werden. Für mich ist es ein 
harmonisches Werk, eine Kombination aus Linien, Wellen, Blu-
men oder Wolken. Je nachdem von welcher Entfernung man bei 
welchem Wetter und Licht auf die Wand mit den Tafeln schaut. 
Alles ist immer mit dem jeweiligen Wetter in Bewegung und löst 
unterschiedliche Stimmungen aus. 

3Warum eine optisch reduzierte grafische Linien-
lösung? Die Situation vor sieben Jahren hat mit dazu 
geführt. Damals war das ganze Gebäude eingerüstet, und 

wir konnten direkt an die zugemauerten, ehemaligen Fenster-
flächen heran und haben das dann mit einer Schablonentechnik 
malen lassen, wobei ich die grafische Vorlage entworfen habe. 
Wegen der Fernwirkung, die das Werk auch haben sollte, muss-
te ich mich praktisch auf zwei Farben fokussieren. Und das ist 
dann von Hand mit den Schablonen meiner grafischen Entwürfe 
direkt auf die Wände gemalt worden. Bei den jüngsten Flächen, 
die das Werk jetzt vollendet haben, ist ein anderes Verfahren 
gewählt, sind die Muster digital auf Platten gedruckt worden. 
Das hält ein paar Jahre, jedoch nicht so lange wie die ursprüng-
lich direkt aufgetragene Fensterkunst oben. Mein Wunsch ist es, 
wenn in den kommenden Jahren hier auf der Freifläche, wo wir 
jetzt stehen, ein Gebäude hochgezogen wird, dass die Bauherren 
die Fenster irgendwie in ihr künftiges Bauwerk integrieren, zu-
mindest die oberen Etagen. Das fände ich echt schön.  

4Warum heißt Ihr Werk „Blaue Mauer“? Bis vor 
Kurzem habe ich immer von der „Chinesischen Mauer“ 
gesprochen. Das ist einfach sachlich falsch, weil die Mo-

tive ja japanisch sind und wir zugleich in der Hongkongstraße, 
was wiederum China ist, zu Hause sind. Ich habe dann den As-
pekt des Blauen aufgegriffen und es „Die Blaue Mauer“ genannt, 
weil aus größerer Entfernung das Blau dominiert, während die 
Muster eher aus der Nähe ihre Wirkung entfalten. Ich bin me-
gastolz und glücklich, dass wir jetzt diesen 20 Meter hohen 
Koloss vollendet und ihm mit seinen 32 gestalteten Fenstern 
zu einer gewissen künstlerischen Leichtigkeit verholfen haben. 
Darüber freue ich mich als Designer, als Berufskünstler.

5Was ist Ihr HafenCity-Resümee nach neun Jahren 
Leben und Arbeiten im Quartier? Das Gute: Es ist 
ein wachsender Stadtteil, den man mit Spannung  beäugt, 

und wann immer man weiter Richtung östliche HafenCity geht, 
entdeckt man überraschende neue Gebäude, die plötzlich vor ei-
nem stehen wie über Nacht aus dem Boden gestampft. Zum Bes-
seren: Ich wünschte mir noch viel mehr Leben auf den Straßen. 
Und das ist nicht nur eine Frage des Klimas, sondern zuallererst 
der Konzepte, die Menschen mit interessanten Angeboten und 
Events noch viel stärker und öfter aus ihren Häusern locken. 
Wo wir als Hongkong Studios, auch mit unserer Band Hong 
Kong Five, mithelfen wollen, indem wir zum Beispiel auch beim 
Nachbarschaftsfest des Netzwerks HafenCity e. V. auftreten. 
Oder wir sind jetzt gefragt worden, ob wir bei der Einweihung 
der Neugestaltung der Uferpromenade Kirchenpauerkai Anfang 
Juni auftreten wollen, was wir sehr gerne machen. Ein Stadt-
teil lebt von und durch seine gelebte Nachbarschaft. Und so 
kommuniziert jetzt auch die „Blaue Mauer“ mit den Menschen, 
dem Quartier und der Natur und dem jeweiligen Tageslicht.  
 Interview: Wolfgang Timpe 

Stefan Kiefer, 65, Designer, Künstler, Musiker, Gründer 
und Kreativdirektor des „Kreativlabors“ Hongkong Studios. 
Der frühere „Spiegel“-Titelgrafiker ist auf Sylt geboren und 
aufgewachsen, verheiratet, und hat fünf Kinder.
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STEFAN KIEFER 
über Straßennamen, Elbe, Himmel und eine ferne asiatische Kultur
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Die HafenCity kommt 
leider nicht zur Ruhe. 
Nach dem tödlichen 

Unfall der Radfahrerin aus der 
HafenCity Ende Januar, als sie 
ein Lkw beim Rechtsabbiegen 
erfasste, hatte am Karsamstag 
ein Linienbus an der Kreuzung 
Brooktorkai/Osakaallee einen 
siebenjährigen Jungen auf dem 
Fußgängerüberweg der Ampel 
erfasst. Die Untersuchungen 
zum Unfallhergang sind bis Re-
daktionsschluss noch nicht abge-
schlossen (wie auch im Fall der 
Radfahrerin). 

Ende April gedachte die Ha-
fenCity-Nachbarschaft dem am 
Karsamstag tödlich verunglück-
ten siebenjährigen Jungen am 
Unglücksort, an der Kreuzung 
Brooktorkai/Osakaallee. Das 
Netzwerk HafenCity e. V. hat-
te die Gedenkfeier organisiert 
und stellte zum Erinnern ei-
nen weißen Schattenriss, einen 
Engel-Jungen, auf, zum Trost 
für die Familie und die Freun-
de sowie als Erinnerung für die 
Anwohner:innen. 

Die Trauergemeinde legte Blu-
men nieder und sang gemein-
sam das Lied „Das wünsch ich 
sehr“ – Melodie Detlev Jöcker 
und Text Kurt Rose (1984). Pas-
tor Frank Engelbrecht von der 
Hauptkirche St. Katharinen hielt 
eine Trauerrede. Die Zeilen des 
Liedes trösteten alle Anwesen-
den, während ein stürmischer 
Regenguss zeitweise die Trauer-
rede wütend und befreiend zu-
gleich untermalte: „Das wünsch 
ich sehr, / dass immer einer bei 
mir wär‘, / der lacht und spricht: 
/ ,Fürchte dich nicht!‘“« 

Für alle, die noch Anteil neh-
men und auf ihre Weise Trost fin-
den möchten, dokumentiert die 
HafenCity Zeitung zum eigenen 
Gedenken die Trauerrede von 
Pastor Frank Engelbrecht von 
St. Katharinen, der Kirche für die 
Anwohner:innen der HafenCity: 
„Ein Junge betritt an dieser Stelle 
die Straße. Die Ampel zeigt grün. 
Zusammen mit seiner Mutter 

und mit seiner Großmutter sind 
sie aus Stuttgart für eine Ham-
burg-Tour gekommen. Sie sind in 
der Speicherstadt und HafenCity 
unterwegs. Ob sie wohl am Stör-
tebeker-Denkmal waren? Haben 
sie schon das Miniatur Wunder-
land gesehen? Oder kommen sie 
gerade aus dem Internationalen 
Maritimen Museum Hamburg? 
Dann ist der Junge mit seinen 
sieben Jahren womöglich noch 
ganz berauscht von der Fülle an 
Schiffen und alten Kanonen und 
Seeuniformen und mehr. Wir 
wissen nicht viel. Allerdings wis-
sen wir, dass das Wetter beschei-
den ist; dabei hat der Himmel am 
Tag zuvor, dem Karfreitag, noch 
in seinem schönsten Blau über 
der Stadt gestrahlt. 

Sicherheitshalber hat der Junge 
seine Sonnenbrille aus blauem 

windschnittig geschwungenem 
Kunststoff dabei. Man weiß ja 
nie, ob sich das Wetter in Ham-
burg mit ein bisschen Wind nicht 
doch noch zum Besseren wen-
det. Oder findet er die Sonnen-
brille auch einfach nur schick, 
cool? Jetzt liegt sie auf dem As-
phalt. Ich habe das in einem der 
Videos gesehen, die von dem 
Tag berichten. Die Brille wird 
ihm vom Kopf geschleudert, als 
das Schreckliche geschieht: Ein 
Linienbus kreuzt den Ampel-
überweg und erfasst das Kind – 
nach letzten Informationen fuhr 
auch er bei Grün, musste dann 
aber wegen eines Abbiegers auf 
der Kreuzung stoppen und fuhr 
weiter, als die Signale bereits 
umgesprungen sind. Alles geht 
unfassbar schnell. Sogar die Ret-
tungskräfte sind sogleich zur 
Stelle und doch zu spät. Der Jun-
ge stirbt vor den Augen seiner 
Mutter und seiner Großmutter.

Und jetzt stehen wir hier und 
sind fassungslos, erschrocken, 
voller Trauer: um den Jungen, 
er war doch erst sieben Jahre alt, 
um die Mutter, die Eltern, die 
Großeltern, die Familie. Hatte er 
Geschwister? Die Freundinnen 
und Freunde zu Hause. In der 
Schule blieb sein Platz nach den 
Osterferien leer. 

Und wir? Uns fehlen die 
Worte. Was sollen wir dazu sa-
gen? Unter die Sprachlosigkeit 
mischt sich ein Seufzen: „Schon 
wieder!“ Denn das ist doch jetzt 
schon der dritte Unfall und der 
zweite mit tödlichem Ausgang 
in so kurzer Zeit in unserem 

Stadtteil. Wir sind traurig, fas-
sungslos, ohne Worte, und da 
regt sich auch Zorn. Aber gegen 
wen? Gegen den Busfahrer? Das 
bringt das Kind nicht zurück, 
und so verrückt es in dieser 
Stunde des Gedenkens klingen 
mag: Auch er braucht Trost. Wie 
soll er seines Lebens je wieder 
froh werden? 

Nochmals: Wir sind fassungs-
los, erschrocken, voller Trauer, 
uns fehlen die Worte. Aber ein-
fach nur schweigen geht doch 
auch nicht. Wir müssen reden, 
damit wir nicht vor dem Schwei-
gen kapitulieren, das der Tod in 
unser Leben einträgt. Wir kön-
nen und wollen uns nicht damit 
abfinden, dass die Geschichte 
dieses Jungen nach sieben Jah-
ren seines Lebens einfach sang- 
und klanglos verschwindet. 

Darum sind wir heute hier und 
setzen ein Zeichen wider die 
Gleichgültigkeit und das Verges-
sen. Wir stellen diese Figur auf, 
die aussieht wie ein Schatten-
riss. Aber das ist kein schwarzer 
Schatten, wie wir ihn kennen, 
wenn Licht oder die Sonne auf 
unseren Körper trifft und wir 
dann einen Schatten werfen. Das 
ist ein weißer Schatten. Der sieht 
ein bisschen aus wie die Umrisse 
eines Engels.

Ein weißer Schatten: Der steht 
dafür, dass der Junge, der hier 
viel zu früh sein Leben verlor, 
in der Erinnerung all derer wei-
terlebt, die ihn kannten, vor 
allem in den Herzen derer, die 
ihn geliebt haben. Deren Liebe 
verschwindet nicht einfach mit 

dem Jungen, sondern lebt wei-
ter, wenn auch ab jetzt immer 
mit Tränen gemischt. Wir ha-
ben ihn nicht gekannt, aber wir 
nehmen den Ball der Erinnerung 
auf und stellen uns damit auf die 
Seite all derer, die um ihn trau-
ern und sich in Wirklichkeit ein 
Leben ohne ihn nicht vorstellen 
können und wollen.

Wir sind fassungslos, erschro-
cken, voller Trauer, zwischen-
durch auch zornig und halten 
dem Vergessen unser Gedenken 
entgegen: unser Gedenken an 
den Jungen, der hier sein Leben 
verlor – nochmals: viel zu früh! 
Dabei ringen wir um Worte und 
Gesten und darum, dass die Er-
innerung an ihn und das, was 
hier geschah, nicht einfach weg-
fließt wie der Autoverkehr, der 
hier täglich auf vier bis sechs 
Spuren über diese Kreuzung 
geht. 

Wenn wir in diesem Gedenken 
schweigen, dann nicht, weil wir 
der Sprachlosigkeit nachgeben, 
sondern weil zum Gedenken 
auch eine Stille gehört, in der wir 
nicht nur an sein Sterben erin-
nern, sondern auch an die sieben 
Jahre seines Lebens, das eigent-
lich dafür gedacht war, wenigs-
tens noch zehnmal so lange zu 
dauern; vor allem erinnern wir 
nicht nur an den Unfall, sondern 
auch daran, dass es aller Wahr-
scheinlichkeit nach die Neugier 
auf unsere schöne Stadt und 
das Abenteuer von Hafen und 
Speicherstadt und Elbe war, die 
ihn und seine Familie aus Stutt-
gart hierhergebracht haben, und 
daran, wie er sich schon darauf 
gefreut hat, nach Ostern nach 
Hause zurückzukehren und sei-
ner Schulklasse in Stuttgart von 
der Seeräuberhafenstadt Ham-
burg zu erzählen. 

So kommen wir zusammen: für 
die Erinnerung an das Leben, das 
er sieben Jahre lang hatte; für die 
Erinnerung an das Leben, das er 
an dieser Stelle verlor; und für 
die Erinnerung an das Leben, das 
als großes Versprechen vor ihm 
lag – bis zu diesem Tag, dem 8. 
April, dem Samstag vor Ostern, 
bis zu dem Moment, als er diese 
Straße betrat, weil die Ampel für 
ihn auf Grün umsprang, und als 
er loslief, wie Kinder eben loslau-
fen, wenn sie freie Bahn haben, 
und wie das ja eigentlich auch 
richtig ist, weil zum Kindsein 
doch gehört, dass wir spielen und 
uns unbeschwert bewegen. Und 
darum gehört zu unserer Erinne-
rung an sein Leben und an sein 
Streben auch, dass wir darüber 
nachdenken: 

Wie bekommen wir das hin, 
dass hier so etwas nie wieder ge-
schieht, dass ein Kind sein Leben 
im Straßenverkehr verliert? Wie 
bekommen wir das hin, dass wir 
unsere Stadt so bauen und orga-
nisieren, dass das nicht passiert, 
dass die Schwachen und die Klei-
nen in einem Moment der Un-
aufmerksamkeit unter die Räder 
kommen?

Das Licht dieser Erinnerung 
an das Leben des Siebenjähri-
gen wirft der weiße Schatten auf 
diesen Tag, der Engel, den wir 
heute mitten in unserer Stadt an 
diesem Straßenkreuz aufstellen. 
Lasst uns eintreten in das Licht 
dieser Erinnerung und für einen 
Moment stille werden im Geden-
ken. In diese Stille hinein legen 
wir Blumen dazu als leuchtende 
Zeichen der Erinnerung an den 
Siebenjährigen und als lebendi-
gen Widerstand gegen das Ver-
gessen.“ Frank Engelbrecht

Das Ökumenische Forum aus der Shanghaiallee, Heimat für 
alle Gläubigen, nimmt Anteil. © HORST PÖHLMANN

Pastor Frank Engelbrecht hält eine Trauerrede am Unfallort 
in der HafenCity. © HORST PÖHLMANN

»Wie bekommen 
wir das hin, dass 
wir unsere Stadt so 
bauen und orga-
nisieren, dass das 
nicht passiert, dass 
die Schwachen und 
die Kleinen in ei-
nem Moment der 
Unaufmerksamkeit 
unter die Räder 
kommen?« 
Frank Engelbrecht

Stilles Gedenken – an  
einer viel befahrenen Kreuzung 

Trauerfeier Am Karsamstag, 8. April 2023, verunglückte  
ein siebenjähriger Junge tödlich an der Kreuzung Brooktorkai/Osaka-

allee, als ihn an der Ampel ein Linienbus erfasste

Kreuzung Brooktorkai/Osakaallee, Dar-es-Salaam-Platz: Die HafenCity-Trauergemeinde hat Blumen niedergelegt und 
einen weißen Schatten-Engel für den siebenjährigen Jungen aufgestellt, der hier am Karsamstag tödlich verunglückt ist.

© CATRIN-ANJA EICHINGER

kong Studios, Stefan 
Kiefer, baten, dafür ein künstle-
risches Konzept zu entwickeln. 
Ziel war es, die Lage nahe Elbe 
und Hafen sowie die ostasiati-
schen Straßennamen der nähe-
ren Umgebung im Entwurf zu 
visualisieren. 

Das einzigartige der einfachen 
grafischen blauen Farbkompo-
sitionen von Kiefer entfaltet 
immer wieder eine neue, ganz 
eigene Wirkung. Ob man direkt 
davor steht oder sogar von der 
entfernten Magdeburger Brücke 
oder aus den oberen Stockwer-
ken der Gebäude Überseeallee 
6 schaut (Bild r.): Es ein öffent-
liches Stadtteilzeichen, das das 
Quartier blau erleuchtet – unter-
schiedlich je nach Lichtverhält-
nissen oder Wolkenbildung am 
Hamburger Himmel. 

Dass die Vollendung der „Blau-
en Mauer“ mit dem Wachwech-
sel in seinen Hongkong Studios 
zusammenfällt, in denen seine 
Tochter Amelie Agius, selbst De-
signerin und Yogalehrerin, als ge-
schäftsführende Gesellschafterin 
die Hongkong-Studios-Geschäfte 
mit übernommen hat, ist für Kie-
fer „ein sehr schöner Zufall“ und 
klingt mächtig stolz. „Die Blaue 
Mauer“ ist mal in jedem Fall 
ein schönes HafenCity-Zeichen.
 Wolfgang Timpe
 
www.hongkongstudios.de
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